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Zürichsee — Musik
an den schönsten 
Orten rund um den 
Zürichsee.
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Bach und seine Zeit
«Seb. Bach ist für mich Anfang und Ende aller Musik, auf ihm ruht und fusst 
jeder wahre Fortschritt!» Wie viele Musiker*innen vom Fach stellt Max Reger 
Johann Sebastian Bach als Messias an die Spitze des Parnass der Musikgeschichte. 
Sogar wenn man diese Vergöttlichung des Thüringer Meisters aufrecht halten 
möchte, lohnt es sich – um bei der biblischen Analogie zu bleiben – die endlosen 
Reihen von musikalischen Propheten, seine Wegbereiter, nicht unbeachtet zu 
lassen, die das Phänomen Bach überhaupt erst ermöglicht haben. Denn erst mit 
dem Blick in Bachs Zeit wird das Ausmass seiner Kreativität richtig deutlich. 

Bach stammte aus einer weit verzweigten Musikerfamilie und saugte die Musik 
mit der Muttermilch in sich auf. Während zweier Jahre weilte der kurz zuvor 
verwaiste Komponist ab 1700 in Lüneburg, wo er wohl auch beim bekannten 
Organisten Georg Böhm in die Lehre ging. Legendär ist der Fussmarsch 
des 20-Jähigen von Arnstadt nach Lübeck, um von Dieterich Buxtehude – dem 
Johannes der Täufer unter den Bach-Wegbereitern – unterrichtet zu werden. 
Bach schrieb zahlreiche Werke anderer Komponisten ab, bearbeitete sie, trat 
in Austausch mit den musikalischen Berühmtheiten seiner Zeit – bis an sein 
Lebensende arbeitete sich der ehrgeizige Komponist intensiv an den musikali-
schen Erzeugnissen seiner Zeit ab, wie ein Blick in sein Werkkatalog und in 
seine umfangreiche Notenbibliothek belegen. Wie ein Strom nahm er unzählige 
Flüsse und Bäche in sich auf und führte die norddeutsche Organisten- und 
Kantorentradition, den galanten Stil Frankreichs, die konzertante und virtuose 
Richtung der Italiener, gar die altehrwürdige Vokalpolyphonie der Renaissance 
zu einer vielseitigen Synthese. 

Dies widerspiegelt sich auch in Bachs Kammermusik. Während in der früheren 
Forschung angenommen wurde, dass sie vorwiegend in seiner Köthener Zeit 
als Konzert- bzw. Hofkapellmeister entstanden sein muss, so datiert man heute 
viele Werke in seine Leipziger Zeit, in der Bach als Thomaskantor bereits die 
Strategie verfolgte, sich wenn zwar nicht als «fünfter Evangelist» (so Albert 
Schweitzer), so doch als Komponist geistlicher Vokalmusik unerhörter Qualität 
in den Annalen der Geschichte zu verewigen. Schon bald nach seinem Umzug 
nach Leipzig dürfte Bach aber auch mit dem von Telemann gegründeten Collegium 
Musicum aufgetreten sein, das sich wöchentlich in wechselnden Besetzungen 
im Café Zimmermann traf. Nach der Übernahme dieser bedeutenden musika-
lischen Institution im Jahr 1729 spannte Bach seine wachsende Schülerschar, 
seine Söhne und nicht selten auch berühmte Gäste auf Durchreise ein, darunter 
Johann Adolf Hasse, den angesehensten Opernkomponisten der Zeit, oder dessen 

nicht weniger berühmte Ehefrau Faustina Bordoni. Bis hin zum Tod Gottfried 
Zimmermanns im Jahr 1741 erklang unter Bachs Leitung aktuellste Musik 
von internationalen Berühmtheiten: z.B. von Pietro Locatelli, Georg Friedrich 
Händel oder Antonio Vivaldi, wobei Bachs eigene Musik stets das Zentrum 
bildete: Er schrieb Kammermusikwerke (von denen wohl ein beträchtlicher Teil 
verloren ging), konzertante Stücke, mehrere weltliche Vokalwerke wie die so-
genannte Kaffeehauskantate und Klavierwerke (darunter das «wohltemperierte 
Clavier» oder die Goldberg-Variationen) für das Zimmermann’sche Unternehmen. 
Die Mär, dass Bach als verkanntes Genie gestorben und danach in Vergessen-
heit geraten sei, gehört ins Reich der Legenden. 

Dass Bach wohl im Kontext des Collegium Musicum auch mit der Gambe 
konfrontiert wurde, überrascht nur beschränkt, obwohl die traditionsreiche 
Streichinstrumentenfamilie zu dieser Zeit allmählich durch die Violinen und 
Violoncelli aus den berühmten Werkstätten Cremonas (z.B. Stradivari oder 
Guarneri) verdrängt wurde. Virtuosen von Tobias Hume bis Marin Marais 
hatten dem Instrument alle erdenklichen Facetten abgerungen – Doppelgriffe, 
Mehrstimmigkeit, Col legno-Klänge, sogar das Spiel zu zweit auf einem Instru-
ment; in England hatte sich das Gambenconsort etabliert, für das Komponisten 
wie William Lawes und Henry Purcell eindringliche Musik beisteuerten. 
Bachs Gambensonaten BWV 1027-1029, die gegen Ende der 1730er- oder zu 
Beginn der 1740er-Jahre entstanden sein dürften, nehmen jedoch keinen Bezug 
auf die stark ausdifferenzierten Spieltechniken der Gambenvirtuosen – sie 
sind durchgehend dreistimmig gesetzt, wobei das Cembalo zwei unabhängige 
Stimmen übernimmt. Daher liegt die Vermutung nah, dass es sich um Bearbei-
tungen von Werken mit ursprünglich anderer Besetzung handelt. Von der ersten 
Sonate ist auch eine frühere Version für zwei Traversflöten und Basso continuo 
überliefert. Insbesondere die dritte kann hingegen unter die «Sonaten auf 
Concerten-Art» gereiht werden, die deutlich von den italienischen Concerti 
grossi inspiriert sind (bis in die Anlage in drei statt vier Sätzen) – so sind den 
Stimmen auch Solokadenzen zugeordnet. Doch auch hier vermischen sich 
die Stile, indem das innige Adagio eine Synthese mit der französischen Sarabande 
eingeht. In diesen Werken kommen also – wie sinnbildlich für Bachs Oeuvre 
generell – die unterschiedlichsten Ströme der damals zeitgenössischen Musik 
zu einem faszinierenden Ganzen zusammen. 

� Severin Kolb


